
„Wolf-Dieter Poschmann
„Ich werde nicht dafür bezahlt, nur
angenehme Gespräche zu führen.“
20.07.2005, Duisburg. Zur Zeit des Gesprächs im Café Steinbruch moderiert Wolf-Dieter Poschmann 
die World Games. Der ZDF-Chefreporter und Moderator des Aktuellen Sportstudios hat Spaß daran,
die Rollen zu tauschen. Auch, als wir ihn nachträglich zum Thema Korruption und Medien befragen.

[  Interview:  Ol iver  Uschmann |  Fotos:  Mart in Steffen ]

Sie moderieren gerade die World Games, bei denen Dis-
ziplinen wie Frisbee, Faustball, Sportgymnastik, Tauziehen
oder Flossenschwimmen ausgetragen werden. Inwiefern
ist das anders als der große Sport?
Poschmann: Das sind alles Sportarten, von denen
man nicht leben kann und die ein gerüttelt Maß an
Besessenheit erfordern. Daher findet man hier häu-
fig die besseren Typen. In vielen großen Disziplinen
gibt es eine straffe Nachwuchsförderung mit Sport-
gymnasien, Jugendschulen oder Internaten, wo den
Menschen sehr früh alles abgenommen wird. Das
macht sie unselbständig und das bleiben sie dann
auch später. (schmunzelt) Bei den World Games
müssen die Sportler sogar ihr Material selbst che-
cken.

Im Fußball hat sich ein Kult um den Amateursport ent-
wickelt. Mit Bolzplatz-Presse, TV-Doku-Soaps über die
Kreisliga, ausgebuchten Hallen für Freizeitkicker...
Wir spielen mit der Redaktion selbst jede Woche in
so einer Soccer World. Im Sommer kicken wir auf
einer Wiese beim ZDF. Direkt neben dem Hub-
schrauberlandeplatz.

Darf man diese Missstimmung gegenüber dem Profifuß-
ball und seiner Lebensferne als Trend bezeichnen?
Ja. Ein Trend, der sich in den letzten Jahren an-
gedeutet hat, als bei einigen Vereinen die Sorgfalt bei
der Stadionplanung eher in Richtung der VIPs und
weniger in Richtung der Basis ging, die den Fußball
ausmacht. Jetzt versucht man, sich wieder auf das
Wesentliche zu besinnen; meistens ist der Lob-
gesang auf die Fans aber nur ein Lippenbekenntnis.
Die Profis, die guten Fußball spielen und dafür be-
rechtigterweise viel Geld bekommen, haben sich so
weit von den Fans entfernt, dass die gemeinsame
Menge der Interessen ausgesprochen gering ist. Da
jetzt mit der Brechstange zwei Menschengruppen
zusammenzubringen, die nicht mehr viel verbindet,
ist bloße Attitüde für die Öffentlichkeit.

Gilt das auch für Vereine wie Freiburg, Mainz oder 
St. Pauli, die als Idealbilder eines unentfremdeten Fußball-
betriebs gefeiert werden?
Nein, denn dort macht das Publikum einen viel grö-
ßeren Teil der Einnahmequelle aus. Unter den Spie-
lern gibt es keine extremen Millionäre und die Dis-
tanz ist nicht so groß. Die Zuschauer haben ein
feines Gespür dafür, wer einer von ihnen ist und wer
nicht. Zu der Zeit, als ich in Köln gelebt habe, spiel-
ten hauptsächlich Kölner in der Mannschaft, und es
war schwierig, so genannte Ausländer zu integrieren.
Als Ausländer galt schon, wer aus Krefeld kam.
(lacht) Aber wenn es dem Verein schlecht ging, haben
die Fans zu ihren Jungs gehalten. Das waren alles
Kölner, die in der Nachbarschaft lebten, deren Kinder
mit den anderen in die Schule gingen und deren Frau
man beim Bäcker traf. Dieser Zusammenhalt ist in
manchen Städten noch gegeben, besonders ab der 
2. Liga abwärts.

Sie waren von 1972 bis 1985 erfolgreicher Leichtathlet.
Haben Sie vorher auch Fußball gespielt?
Ich habe mit Fußball angefangen. Ich bin in Köln ge-
boren, ging aber 1963 mit der Familie nach Bayern,
weil mein Vater Manager bei Siemens war und häu-
fig beruflich umziehen musste. Es war das erste
Bundesligajahr, Bayern München spielte noch in der
2. Liga und ausgerechnet der 1. FC Köln wurde Meis-
ter. Ich trat einem Fußballverein bei und war dort als
zugereister Kölner und einziger Gymnasiast gleich
ein doppelter Außenseiter. Es war das Größte für
mich, mich dennoch durchzusetzen und es bis zum
Kapitän zu bringen. Im Alter von 14 Jahren bekam
ich aber einen heftigen Wachstumsschub, der mit
einem Verlust der Schnelligkeit einherging, was im
Fußball tödlich ist. Zur gleichen Zeit wurde ich Mün-
chener Schulmeister im 1000-Meter-Lauf und schnell
standen die Talentsucher vor der Tür, was meiner
Mutter sehr recht war. Fußball war ihr immer sus-
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pekt gewesen, weil man danach auch mal ein Bier
trank – nicht der richtige Umgang für mich, wie sie
fand.

Zurück aus München haben Sie synchron zu Ihrer Profi-
karriere als Leichtathlet ein Lehramtsstudium begonnen.
Zunächst ohne Sport.
Mein ursprünglicher Wunsch war es, Dramaturg am
Theater zu werden. Germanistik und Geschichte
habe ich in meinem Studium durchgezogen, auch
wenn es gefühlte 27 Semester gedauert hat. (lacht)
Die Theater-, Film- und Fernsehwissenschaften habe
ich dann als Nebenfach gegen Sport getauscht, weil
man mir schnell klargemacht hat, dass das brotlose
Kunst ist. Pädagogisch war die Ausbildung zum
Sportlehrer allerdings furchtbar. Die Schüler mus-
sten damals dröge Prüfungen über Regelsysteme ab-
legen. Es war weit weg von einer vernünftigen sport-
lichen Ausbildung.

Die wie aussehen müsste?
Ganz einfach, das Ziel muss doch sein, für jeden eine
sportliche Betätigung zu finden, ein Leichtes ange-
sichts der Vielfalt der Sportarten. Was für ein Unsinn,
die Menschen statt dessen mit Bocksprüngen, Hän-
gen am Reck und dirigistischen Unterrichtsformen
zu quälen.

Teilen Sie die Kritik am Wettbewerbscharakter des
Sportunterrichts, bei dem schon früh aussortiert und die
Schwächeren lächerlich gemacht werden?
Man darf nicht vergessen: Wann immer Kinder selbst
zu Spielformen finden, ist schon ein Wettbewerbs-
charakter enthalten. Man wird kaum Kinder finden,
die sich zum Fußball oder Basketball treffen und
nicht um Punkte oder Tore spielen. Das ist sehr früh
verwurzelt.

Im Sport gibt es Tore und Punkte – existieren in der
Moderation irgendwelche objektiven Maßstäbe für eine
gute Leistung?
Zunächst die Arbeit, die man in die Vorbereitung
steckt. Ich bereite mich vor Sendungen auf zwei Be-
reiche vor: die Einspielbeiträge und die Gäste im Stu-
dio. Die Beiträge muss ich als Moderator so gut ken-
nen, dass ich jederzeit übernehmen könnte, falls der
Ton ausfällt. Für die Vorbereitung auf Gäste hilft mir
ein Kollege, der Quellen durchforstet und Material
sichtet, dennoch: Lesen will ich alles selbst, die noch
so nebensächlichste Passage könnte Impuls sein für
eine gewinnbringende Frage. Gleichwohl: Auch bei
Moderatoren gibt es – wie im richtigen Leben –
Fertigkeiten und Fähigkeiten. Ich vergleiche das
gerne mit meinen Erfahrungen, die ich in meiner
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Studentenzeit als Mitbetreiber eines Weinlokals ge-
macht habe. Das perfekte Entkorken einer Wein-
flasche kann man durch Wiederholung trainieren.
Das ist eine Fertigkeit. Die intuitive Übersicht, in
einem vollbesetzten Lokal so zu koordinieren, dass
alle in der richtigen Reihenfolge zufrieden sind,
nicht. Das wäre dann eine Fähigkeit.

Übertragen auf einen Moderator bedeutet das was?
Gefühl für eine Situation. Ich nehme da gerne Dieter
Kürten als Beispiel. Die Leichtigkeit, mit der er einen
Raum bespielt. Wenn der jetzt hier reinkäme, fände
er aus dem Stegreif die passenden Worte, egal ob bei
einer Beerdigungsgesellschaft oder einer Hochzeits-
feier.

Wie funktioniert das bei einer Live-Übertragung? Haben
Sie dort bereits viele Informationen  vorliegen oder be-
kommen Sie die je nach Spielsituation hereingegeben?
Bei einer Live-Reportage muss ich auf alles gefasst
sein. Ich brauche zu allen Spielern Material, da jeder
der Matchwinner sein könnte. Bei der Leichtathletik
ist es noch komplexer, wegen der vielen Teilnehmer.
Da kann ein Athlet gewinnen, den niemand kennt,
und ich muss etwas über ihn erzählen können. Zu-
dem braucht man einen Blick für die Technik, muss
sich bei Trainern kundig machen und Gespräche
suchen mit den Beteiligten. Es geht darum, die Leis-
tung der Aktiven angemessen zu beurteilen, z.B. eine
mäßige Vorstellung zu erklären, wenn man erfahren
hat, dass er kürzlich seine Technik umgestellt und
Trainer,Verein oder Frau gewechselt hat. (lacht) Die
Vorbereitung muss mir die Sicherheit geben, voll-
kommen im Thema zu sein, und wenn ich bis drei
Uhr nachts im Hotel über den Startlisten brüte.

Manche Moderatoren werden dafür gerügt, in Inter-
views zu sanft zu sein, anderen trägt man ihre Respekt-
losigkeit nach. Was macht einen guten Fragesteller aus?
Die Frage ist: Was will ich mit einem Interview er-
reichen? Ich will doch, dass der Sportler mir als
Mensch ein Stück näher kommt. Warum ist der so,
wie er ist? Warum handelt er so und nicht anders?
Dafür gibt es keine alchemistische Erfolgsformel, das
hat mit Menschenkenntnis zu tun und einem ge-
wissen Einfühlungsvermögen. Da gibt es Charaktere,
die auf starke, aggressive Impulse sehr positiv rea-
gieren und andere, die sofort die Rollos runterlassen
und sich verweigern. Man muss taktisch vorgehen,
sich aus verschiedenen Richtungen nähern.

Inwiefern beeinflussen Berater und Manager diese Kom-
munikation? Gerade im Fußball scheint diese Mittlerkultur
übermäßig ausgeprägt zu sein.

„Als die Privaten damals aufkamen, wurde auch
beim ZDF diskutiert, ob wir boulevardesker werden
und etwa Fußballbräute ins Bild setzen müssten. Ich
fand es immer mannhaft und vorausschauend, dass
wir bei unserem Stil geblieben sind.“ 

➊ Dopingmittel
Während Stimulanzien wie

Kokain, Amphetamine oder
Ephedrin die motorische Akti-
vität steigern und euphorisie-
rend wirken, werden Narkoti-
ka wegen ihrer beruhigenden

Wirkung in Konzentrations-
sportarten wie Golf oder

Schießen sowie als Schmerz-
stiller beim Boxen genutzt.

Anabole Steroide dienen dem
schnelleren Aufbau von Mus-
kelmasse, während Diuretika

durch Entwässerung das
Gewicht verringern – ent-

scheidend in Disziplinen, in
denen eine bestimmte

Gewichtsklasse eingehalten
werden muss. Ausdauersport-
ler greifen zu Wachstumshor-

monen, Eigen- oder Fremd-
blut, um die Sauerstoffzufuhr

zu erhöhen. Die Einnahme von
Dopingmitteln ist in Deutsch-
land kein Straftatbestand, die

Weitergabe an Sportler schon.
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Gespräche mit Fußballern oder gar Trainern sind in
aller Regel nicht ergiebig. Was ich auch nachvoll-
ziehen kann. Die wissen ganz genau, dass ihre
Manager oder die Präsidenten anderer Vereine zu-
sehen, bei denen sie eines Tages vielleicht arbeiten
möchten. Wenn sie Kritik am Trainer üben, sehen
das sieben andere Trainer und holen sie lieber nicht.
Gegenüber den Mannschaftskollegen will man mög-
lichst cool wirken und am besten den Moderator alt
aussehen lassen, um am nächsten Morgen beim Trai-
ning Schulterklopfen zu bekommen. Da wird nie-
mand offen über seine Nöte und Ängste sprechen,
unabhängig von der Fragetechnik.Viele Kollegen hal-
ten es für erfolgversprechend, Menschen grundsätz-
lich aggressiv anzugehen, aber ich finde das unan-
gemessen. Mein Job ist auch, mich auf Menschen
einzulassen. Sicher gibt es aber Situationen, in
denen man hart nachfragen muss.

Haben Sie ein Beispiel parat?
Ich hatte mal eine Sendung mit einem Bundesliga-
präsidenten, zu dem wir über viele Jahre hinweg eine
sehr professionelle und menschlich angenehme
Situation aufgebaut hatten. Dieses Mal war er aller-
dings in einen Finanzskandal verstrickt, und ich 
wollte das Thema nur angehen, wenn wir absolut
wasserdichte Beweise bekämen. Die bekamen wir.
Er sagte zu, in der Sicherheit, wohl unangetastet zu
bleiben. Es gab ein Vorgespräch, in dem ich sagte:
„Sie sind Profi, ich bin Profi und die Dinge, die da 
in der Öffentlichkeit kursieren, müssen wir dis-
kutieren.“ Dann kam er in die Sendung, wir führten
ein knallhartes Gespräch und ich legte die Beweise
vor, woraufhin alle seine Aussagen nicht mehr
glaubwürdig waren. Er tat mir wirklich leid, aber 
ich werde nicht dafür bezahlt, nur angenehme Ge-
spräche zu führen.

Ist es je vorgekommen, dass Manager von Einzelsport-
lern Ihnen im Vorfeld bestimmte Fragen verboten haben?
Der Manager von Mika Häkkinen verbot mir einmal
jede Frage zu Michael Schumacher, und ich habe sie
in der Sendung trotzdem gestellt. Häkkinen hat ganz
normal geantwortet und sich sehr wohl gefühlt. Als
wir über den Dopingskandal beim Giro d’Italia be-
richtet haben, in den auch deutsche Teams ver-
wickelt waren, haben wir im Nachhinein die Rache
zu spüren bekommen, weniger Interviews bei der
Tour de France bekommen, man hat uns die Kritik
deutlich spüren lassen. Das nehmen wir in Kauf,
auch wenn das Schubladendenken – die meist be-
triebene Sportart in Deutschland – besagt, dass ich
so etwas nicht tun darf, weil man keine Ware
schlecht machen sollte, die man erworben hat. Auf
lange Sicht werde ich als Berichterstatter jedoch
nicht glaubhaft sein, wenn ich nicht die richtigen
Fragen stelle. Erst recht nicht in der Szene. Die finden
das zwar auf kurze Sicht unbequem, aber auf lange
Sicht bekomme ich nur so deren Akzeptanz.

Zumal Sie sich mit dem Thema Doping ➊ sehr intensiv
beschäftigt haben...
Die Dopingdiskussion ist viel schwieriger und kom-
plexer, als sie dargestellt wird. Es gibt – verkürzt –
drei wesentliche Argumente gegen Dopingmiss-
brauch: eine zu erwartende körperliche Schädigung,
der Eingriff in die Chancengleichheit und die Unan-
ständigkeit, sich Vorteile zu verschaffen, das ethi-
sche Argument also. Genau genommen lassen sich
alle drei Argumente widerlegen. Es ist medizinisch
möglich, Sportler unter kompetenter medizinischer

Aufsicht ohne eine gesundheitliche Gefährdung zu
dopen. Chancengleichheit gibt es im Sport ohnehin
nicht, im Gegenteil könnte man die Ansicht ver-
treten, dass Langstreckenläufer, die nicht wie Äthio-
pier in 3000 Meter Höhe leben, gleichsam als Kom-
pensation EPO verschrieben bekommen müssten.
Und was den Anstand angeht: Wie soll ich von einem
Hochleistungssportler, der sich in einem Verdrän-
gungswettbewerb behaupten muss, verlangen, dass
er angesichts horrender Unterschiede in der Beloh-
nung zwischen erstem und zweitem Platz dem An-
stand Priorität einräumt? Tatsache ist: Der Alltag des
Sportlers ist geprägt vom Bestreben, die Chancen-
gleichheit zu eigenen Gunsten zu durchbrechen.

Man könnte auch sagen, dass all die Mittel, die Mana-
ger, Medienschaffende oder Politiker einwerfen, um
leistungsfähig zu bleiben, ebenso Doping sind.
An dem Punkt wird immer gesagt, im Sport solle das
anders sein, da er eine Vorbildfunktion übernimmt.
Dabei ist der Sport im Hochleistungsbereich ein pro-
fitables Geschäft und läuft nach den exakt gleichen
Mechanismen wie die Wirtschaftswelt. Wir leben
nicht in einer Leistungs-, sondern in einer Erfolgs-
gesellschaft. Bei uns wird nicht belohnt, wer am
meisten leistet. Sonst müssten die Stahlkocher, die
es hier in Duisburg noch gibt und die am Tag 6400
Kalorien verbrennen, alle schöne Häuschen im Grü-
nen haben. Haben sie aber nicht.

Ein anderes desillusionierendes Thema sind die
Korruptionsvorwürfe, die in letzter Zeit gegen einige Ihrer
Kollegen erhoben wurden. Dort soll Sendezeit gegen Geld
vergeben worden sein.

„Die Profis, die guten Fußball spielen und dafür viel 
Geld bekommen, haben sich so weit von den Fans ent-
fernt, dass die Menge der Interessen gering ist. Zwei 
Menschengruppen zusammenzubringen, die nicht mehr
viel verbindet, ist bloße Attitüde für die Öffentlichkeit.“ 




